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Parlamentariſches Spftem. 


Die politiſche Entwicklung des 18. und 19. Jahrhunderts hat in allen 
Rulturftaaten dahin geführt, daß die Staatsbürger durch gewählte Der⸗ 
tretungen — Parlamente neben dem Staatsoberhaupt an der Regle⸗ 
rung des Staates Antell nehmen. Die Geſetzgebung üben Staatsober⸗ 
haupt und Volksvertretung gemeinsam, die Derwaltung iſt an ſich Sache 
des Staatsoberhaupts. Nach einem überall geltenden Sag des moder⸗— 
nen Staatsrechts iſt das Staatsoberhaupt aber polltiſch nicht verant- 
wortlich. Es muß daher Ratgeber — Minifter — haben, die für ſeine poli⸗ 
tiſchen Handlungen durch die ſogenannte Gegenzeichnung die Derant- 


wortung übernehmen. Ohne ſolche minifterielle Gegenzeichnung ſind 


jeine politlſchen Akte unwirkſam. Die Minifter ernennt das Staats⸗ 
oberhaupt, ſie ſind es, die tatſächlich die geſamte Derwaltung des Staates 
unter Kontrolle der Dolksvertretung führen. In der engliſch⸗amerlka⸗ 
niſchen und in der romanischen (belgiſch⸗franzöſiſchen) Form der Der; 
faſſung iſt das Staatsoberhaupt teils durch ausdrückliche Geſetesbe⸗ 
ſtimmung, teils durch Gewohnheitsrecht verbunden, die Minijter auf 
Verlangen der Volksvertretung zu entlajjen oder ſie überhaupt aus den 
Reihen der Mehrheit zu entnehmen, ſodaß in der Regel die Führer der 
Mehrheit Minifter ſind. Das geht u. U. jo weit, daß das Staatsober⸗ 
haupt nicht einmal ihm persönlich unſympathiſche Führer der Mehrheit 
als Minifter ablehnen kann. Man nennt das „patlamentarijches Sy: 
ſtem“. Jatſächlich führt hier der das Minifterium bildende Ausſchuß 
der Mehrheit die Regierung. Das Staatsoberhaupt kann, wenn es zu 
den Miniftern in Gegensatz kommt, nur das Parlament auflöſen und 
Neuwahlen ausſchreiben. Wird dabei keine andere Mehrheit erreicht, 
jo bleibt ihm nichts anderes übrig, als ſich zu fügen, denn ſonſt findet 
es feine Minifter aus der Mitte der Mehrheit. Die Stellung des Staats⸗ 
oberhaupts iſt alſo im weſentlichen eine repräsentative. Das deutſche 
Syſtem hält demgegenüber daran feſt, daß das Staatsoberhaupt ſeine 
Miniſter frei wählen kann, daß es gleichgültig iſt, ob ſie mit der Mehr; 
heit der Volksvertretung übereinſtimmen. Sie bleiben im Amt, ſolange 
ſie es wollen und jo lange ſie der Wille des Herrſchers hält. Die Dolks- 
vertretung kann Geſetzesvorſchläge des Miniſterlums, äußerſtenfalls den 
Stat ablehnen, ſie kann es aber nicht unmittelbar erzwingen, daß die 
Derwaltung in ihrem Sinn geführt wird. Praktiſch liegt die Sache na⸗ 
türlich jo, daß ein dauernder Gegenjah zwischen Minifterium und Dolks⸗ 
vertretung zum Stillſtand der Staatsmaſchine führen würde, ſodaß 
schließlich ein Ausgleich geſucht werden muß. Das parlamentariſche Sp⸗ 
ſtem führt zur reinen Parteiregierung. Die Mehrheit kann ihre Siele 
und öntereſſen rücksichtslos durchſetzen, ohne ſich um die Minderheit zu 
kümmern. das Syſtem ift in England ausgebildet und wird dort als 
die Grundlage englischer Sreiheit gejhäht. Es hat ſich bewährt, ſolange 
es nur zwei Parteien gab, die in längeren oder kürzeren Swiſchenräumen 
in der Herrſchaft wechselten. Häufige und ſchnelle Syſtemwechſel waren 
ausgeſchloſſen, die Mehrheit blieb mindeſtens bis zur nächſten Neuwahl 
beſtehen. Ganz anders iſt die Wirkung in den romanischen Ländern. 
Hier fehlt es bei der Zerſplitterung der Volksvertretung in vielen Par; 


teien an einer feſten Mehrheit. Auch innerhalb der Wahlperiode kann 
dle Mehrheit täglich wechſeln. Das hat beſonders in Frankreich dazu 
geführt, daß die Minifter oft nur Wochen oder wenige Monate im 
Amte waren, daß eine Amtsdauer von zwei Jahren etwa eine ſeltene 
Ausnahme iſt. Das muß natürlich jeden zlelbewußten Ausbau der Der⸗ 


waltung hemmen. Jeder neue Minifter muß ſich in die Fragen ſeines 


Amtsbereichs einarbeiten. Hat er dann eben eine Reform in Angriff ges 
nommen, jo ift ſein Amt beendet, und der Nachfolger arbeitet vielleicht 
in entgegengeſetzter Richtung. Auch bei uns herrſcht ſtarke Parteizer- 
jplitterung, auch bei uns würde das parlamentarische Syſtem gleiche 
Gefahren bringen. Das deutſche Spſtem hat den großen Vorzug der 
Stetigkeit der Derwaltung, der Möglichkeit, weitausſchauende Reformen 
in jahrelanger Arbeit durchzuführen. Freilich ſchränkt es die Macht der 
Volksvertretung ein. Aber auch bei uns muß die Regierung den Win; 
ſchen einer großen, feſten Mehrheit allmählich doch Rechnung tragen. 

Aber die Macht des Staatsoberhaupts wirkt ausgleichend und hindert 
eine dem Gemeinwohl abträgliche völlige Nichtachtung der Intereſſen 
der Minderheit. Die Geſchichte lehrt uns, daß in dem großen Konflikt 
der preußiſchen Regierung mit dem Abgeordnetenhaus beim Beſtehen 
der parlamentarſſchen Regierungsform die Maßregeln hätten unter- 
bleiben müſſen, welche die Dorausjehung der Erfolge von 1868 und 
79/71 waren. Der Nachteil mangelnder Sühlung zwiſchen Regierung 
und Dolfsvertretung, der ſich bei uns leicht einftellt und zu Derärgerung 
führt, kann dadurch bejeitigt werden, daß man öfter Mitglieder der 
großen Parteien zu Miniftern macht. Dadurch kann man ohne den 
Swang und die Nachteile des parlamentariſchen Syſtems ſich viele ſeiner 
Dorteile ſichern. Gefängnisdirektor Göbel ⸗Berlin. 


Bargeldloſer Zahlungsverkehr. 


Während der Scheck im Wirtſchaftsleben Englands ſchon ſeit vielen 
Jahren eine ſelbſtverſtändliche Erſcheinung ift, hat ſich die deutſche Ges 
ſchäftswelt mit dieſer Einrichtung noch nicht Jo recht befreunden konnen. 
Das liegt in der Hauptſache daran, daß dle deutſche Regierung, ſchon 
bevor der Scheck ſich richtig eingebürgert hatte, den Scheckſtempel ein, 
führte und dieſe Maßnahme wirkte direkt lähmend auf dle weitere Ent, 
wickelung der Sahlungsjittenveredelung. Nachdem aber der Stempel 
gegen Ende des Jahres 1916 aufgehoben worden iſt, iſt kein Grund 
einzujehen, weshalb nunmehr der Scheckverkehr nicht einen enormen 
Aufſchwung nehmen ſollte. 

Wir unterſcheiden hauptſächlich zwei Arten von Schecks: den Bank- und 
den Poſtſcheck. 

Erſterer wird vor allem bei Ueberweifungen durch Banken benutzt. Yier 
hat auch die Reichsbank wieder vorbildlich gewirkt durch die Einführung 
der ſogenannten Glro⸗Ueberwelſung, welche darin beſteht, daß Zahlungen 
nicht nur zwiſchen den Bankinſtituten unter ſich, ſondern auch zwlſchen 
den größeren Unternehmungen in der Induſtrie, dem Handel und der 
Landwirtſchaft durch Zus oder Abſchrift von einem Ronto auf das andere 
vermittelt werden. Wir zählen im ganzen deutſchen Reiche ungefähr 
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28000 Reichsbank⸗Girotellnehmer, bei annähernd zoo Reichsbankſtellen 
ergibt das durchſchnittlich auf jede Anſtalt so Teilnehmer, mit Rüdjicht 
auf den vor dem Kriege außerordentlich geſteigerten Handelsverkehr 
elne verhältnismäßig kleine Zahl. Line Erweiterung des Giro Netzes 
der VNeichsbank muß deshalb nach dem Kriege mit allen Mitteln ange⸗ 
ſtrebt werden. 

Die Reichsbank verlangt von jedem Giro-deilnehmer zur Begründung 
des Kontos die Zinzahlung einer Mindeſtſumme; gewöhnlich ſind es 
100 Mark, die dann den Grundſtock des Guthabens des betreffenden 
Kontoinhabers bilden. 

Einfacher iſt die Begründung eines Kontos noch bei den Privatbanken, 
welche nicht einmal ein Mindeſtguthaben verlangen. 

Die zweite Hauptform, in der ſich der bargeldloſe Zahlungsverkehr voll 
zieht, iſt der Poſtſcheck, mit deſſen Einführung ſich die Poſtverwaltung 
ein großes Derdienſt erworben hat. Die Vorzüge des Poſtſchecks liegen 
vor allem in der erheblichen Erſparnis an Porto und Gebühren gegen⸗ 
über den Zahlungen durch Poſtanweiſungen. Ferner iſt ein Derluft durch 
Diebftahl und Feuer bei Poſtſcheckgeldern ausgeſchloſſen. 

Ls gibt aber noch andere Möglichkeiten, die Veredelung der Zahlungs— 
jitten zu fördern, 3. B. dadurch, daß man ſich der Linrichtung bei den 
Sparkaſſen bedient, die es ohne weiteres übernehmen, die Steuer— 
beträge von den Sparbüchern abzuschreiben. Das it eine außerordent⸗ 
lich praktiſche Neuerung, da ſie einmal die Derzinſung der beſtehenden 
Beträge bis zum legten Tag und außerdem jegliche Schreibarbeit und 
jeden Botengang unnötig macht. 

Ein recht weites Feld zur Derhütung des Bargeldumlaufs eröffnet ſich 
ferner für unſere Städte als Beſitzer von Gas- und Llektrizitätswerken. 
Anſtatt daß die geſchuldeten Beträge von einem Beamten eingezogen 
werden, könnte ſich die Stadt den Gegenwert für den Gas- oder 
Llektrizitätsverbrauch durch Scheck überweiſen laſſen. 

Schließlich welch enormer Gewinn wäre es, wenn die Armeeverwaltung 
zum bargeldloſen Zahlungsverkehr überginge. Bisher hatte jedes 
Bataillon, jede ſelbſtändige Spezialtruppe, jedes Lazarett einen Rajjen- 
ſchrank mit Bargeld, mit dem man auch ins Feld zog. Durch Lin⸗ 
5 —. des Ueberweiſungsverkehrs könnten hier viele Millionen geſpart 
werden. 

Dieſe Beijpiele, welche natürlich nicht den Anſpruch auf Dollſtändigkelt 
machen können, ſollen zeigen, welche Unjummen noch unnötigerweije 
verſchwendet werden. Jeder patriôtiſch denkende Deutjche ſollte des— 
halb nach dem Grundſag handeln: 

Der bargeldlose Zahlungsverkehr ſtärkt unſere wirtſchaftliche Kraft und 
hilft dadurch den Krieg verkürzen. Dr. Ruſchel⸗Berlin. 


Die Ernährung unſeres Feldheeres. 


Für die Ernährung kämpfender Heere — wenn ſie im Dorrücken ſind — 
ift von jeher der Bodenertrag der von ihnen beſetzten Gebiete von her⸗ 
vorragender Bedeutung geweſen. So haben auch unſere Soldaten 
überall da, wo ſie auf feindlichem Boden ſtehen, an Ort und Stelle ihre 
Nahrungsbedürfniſſe zum Teil decken und infolgedeſſen die Heimat in 
erheblichem Maße von der Sorge um ihren Unterhalt befreien können. 
Allerdings haben ſie niemals der Bevölkerung des beſetzten Gebietes 
die zur eigenen Ernährung benötigten Lebensmittel genommen; viel- 
mehr haben jie durch intenſive Bewirtſchaftung des beſetzten Landes 
deſſen Ertrag oft für alle Zukunft geſteigert und mit ſchwerer Landarbelt 
verdlent, was ſie dem fremden Boden zur täglichen Ernährung ent⸗ 
nommen haben. 

Die Zufuhr an Lebensmitteln aus der Heimat konnte jedoch niemals 
und nirgends im gegenwärtigen Kriege völlig durch den Ertrag des 
Okkupatlonsgebletes erjegt werden. Es mußten vielmehr überall zur 
Ernährung der Heere und ihres Pferdebeſtandes beträchtliche Mengen 
aus der Heimat beigefteuert werden, und der Derpflegungsnachſchub 
für das Feldheer erreichte infolgedeſſen eine ſtattliche Menge: bis zum 
Ende des zweiten Krlegsjahres, d. h. bis zum 1. Auguſt 1916, waren 
bereits acht Millionen Tonnen aus der Heimat hinausgegangen! 
Hlerunter fallen lediglich die Mengen, die durch die Heeresverwaltung 
den Truppen zugeführt worden ſind, aljo nicht die Marketenderwaren 
und die Liebesgaben, die von Privaten und von Organisationen aller 
Art in ſo reichem Maße geſtiftet wurden. 

Don den oben angegebenen acht Millionen Tonnen entfallen mehr als 
drei Millionen Tonnen — d. h. 6 Millionen Zentner — auf Hafer 
zur Ernährung der Pferde. 1,2 Millionen Tonnen — 25 Millionen 
Zentner — wurden an Mehl und Zwiebad aus der Heimat an dle Front 
geliefert. Je eine Million Rinder und Schweine und mehr als eine 
halbe Million Hammel lieferten der Armee in den erſten zwei Kriegs» 
jahren das nötige Sleijch. 


An Bier wurden den deutſchen Soldaten — noch ausgenommen die 
Bayern und Schwaben — in der gleichen Seit faſt drei Millionen Hekto⸗ 
liter geliefert. Dazu kamen 490000 Hektoliter Rum und Branntwein, 
je 67 ooo Heftoliter Wein und Arrak, die lediglich zum Schug gegen 
Krankheiten ausgegeben wurden, 19 ooo Sektollter Rineralwaſſer, 
10000 Hektoliter Fruchtſaft und 10000 Hektoliter ſonſtige Getränke. 
In dieſem Zuſammenhang ſel erwähnt, daß die Belieferung des geld⸗ 
heeres mit Nineralwaſſer nebenher zum großen Teile von den Etappen 
aus erfolgt, unter deren Obliegenheiten auch die Aufrechterhaltung von 
Mineralwaſſerfabriken fällt. 

Den Mengen an Nahrungsmitteln und Getränken, die hinausgingen, 
entſprechen auch die Transporte von Zigarren, Sigaretten und Cabak. 
8,5 Milliarden Zigaretten und Sigarren wurden durch die Seeresver— 
waltung ins Feld geſchickt, dazu 180000 Zentner Pfeifentabak und 
16000 Sentner Kau- und Schnupftabak. 

Wenn dieje gewaltigen Mengen auch hinreichen, um ein großes Heer zu 
verjorgen, jo ift doch zu bedenken, daß die Zufälligkeiten des Krieges 
oft große Truppenteile für lange Tage von geordneter Zufuhr abſchnet⸗ 
den und alle Ernährungspläne für dieſe dann zunichte machen. Zum 
Glück ſind ſolche Fälle die Ausnahme und vorübergehend geweſen. 
Und die ſtändige Derbejjerung der Provpiantbeförderung hinter der 
Front wird das ihrige dazu beitragen, um derartige Fälle für die Zus 
kunſt immer mehr unmöglich zu machen. Dr. Egon Singer-Berlin. 


Samilienfürjorge und wirtſchaftliche Kriegshilfe in 
Württemberg. 


Nicht von den überall gleichmäßig vorhandenen Grundlagen der Neichs⸗ 
unterſtützung und Sujhußunterjtügung wollen wir hier reden, ſondern 
von einigen beſonderen Württemberg eigentümlichen Einrichtungen. 
Don Anfang wurde bei der Suſchußunterſtützung auf folgende drei Ges 
ſichtspunkte großer Wert gelegt. 

Das unferen Krlegerfamilien zukommende Geld joll jeiner Beſtimmung 
entſprechend verwendet werden. Soweit irgend möglich werden des— 
halb Naturalgaben gereicht. Insbeſondere in Stuttgart ft dies in 
welteſtem Umfang ausgebildet. Reben Lebensmitteln, Kohlen, Umzugs» 
koſtenbeiträge, weltgehender Zuſchuß zur Wohnung, der direkt an den 
Hauseigentümer bezahlt wird und beim Bejiher eines eigenen Heims 
die Form von Sypothekenzinszuſchuß annimmt, dabei auch den Ger 
werbetreibenden, beſonders für Gewerberäume gewährt wird. Außer⸗ 
dem iſt für Hilfe in Krankheitsfällen auch noch für Kriegerwitwen durch 
die Kriegerkrankenkaſſen geſorgt. Ganz beſonders organijiert iſt die 
Abgabe von Kleidungsſtücken aller Art für die Kinder der Kriegsange— 
hörigen. Die Stoffe werden vom Hiljsausſchuß eingekauft, in eigener 
Derwaltung zugeſchnitten. Die Kleidungsſtücke werden von Krieger⸗ 
frauen hergeſtellt und weſentlich unter dem Geſtehungsprels an die 
Kriegerfrauen abgegeben. Sine beſondere Schuhflickanſtalt iſt vom 
Nationalen Frauendienſt eingerichtet. 

Beſondere Berückſichtigung wird den arbeitenden §rauen geſchenkt. Zur 
weiſung von Lebensmitteln, Abgabe billiger Marken für die Kriegs- 
küchen und Speiſung der Kinder in Kinderküchen. Nur teilweije Ans 
rechnung des eigenen Derdienftes wollen die beſonderen Schwlerigkeiten 
ausgleichen, unter denen bei der heutigen Derjorgung die arbeitende 
Frau zu leiden hat. Für Kinderfürſorge iſt in weiteftem Umfang Dor⸗ 
ſorge getroffen. 

Streng wird endlich darauf geſehen, daß nicht beſonders findige Frauen 
es verſtehen, möglichſt bei allen erdenklichen Unterſtützungsſtellen ſich 
Hilfe zu verſchaffen. Lin Unterſtütungsbuch gewährt die Möglichkeit, 
hier in weitem Umfang ausgleichend zu wirken und dafür zu ſorgen, 
daß auch die zurückhaltenden Rriegerfamilien in gleichmäßiger Weije 
bedacht werden. 5 
Reben der reinen Samilienfürjorge hat ſich die „Rriegshilfe Württem⸗ 
berg“ zur Aufgabe gejtellt, unjeren Tapferen im gelde die Grundlage 
ihres wirtſchaftlichen und ſozialen Dajeinszuerhalten. Die wirtſchaftlichen 
Umwälzungen des Krieges haben in unjerer ſozlalen Schichtung ſtarke 
Deränderungen hervorgerufen. Bei dem auf Sparſamkeit und eijernem 
Sleiß beruhenden gehobenen Arbeiterftand, dem ganzen unteren Nittel⸗ 
ſtand, einschließlich der Privatangeftellten, ſoweit der Ernährer beim Heere 
ſteht, iſt die Gefahr vorhanden, durch die während des Krieges mehr 
und mehr anwachſenden Rüdftände an Miet- und Sypothekenzinſen, 
Derſicherungsprämlen, Geſchäftsſchulden in weitem Umfang wirtschaft 
lich zuſammenzubrechen und auf tiefere ſozlale Stufen herabzuſinken. 
Der Tapfere, der draußen im Feld die deutſche Wirtſchaft verteidigt, 
wird zu Hauſe in der eigenen Wirtſchaft von den dahelmgebliebenen, 
mit Kriegs aufträgen reichlich bedachten Standesgenoſſen, nur allzu häufig 


„Heer und Heimat” 1917 Nr. 21 8 
— . , — e o» p p— 2 ] —— —— — 


wirtschaftlich überflügelt. Deshalb müſſen die auf den Krieg beruhenden 
Rüdftände mit Ghentlcher Hilfe bejeitigt werden. Es muß den heim- 
kehrenden Kriegern dle Sortarbeit auf derselben wirtſchaftlichen Grund» 
lage ermöglicht werden, die ſie bei der Einberufung verlaſſen haben. 

Die Kriegshilfe Württemberg gibt aus Staats», Bezirks⸗ und Gemeinde⸗ 
mitteln, jowie aus dem Ergebnis eigener Sammlungen, die insbeſondere 
von der Kriegshilfe von Induſtrie und Handel in die Wege geleitet 
wurden, niederverzinsliche Darlehen, die in langjährigen Raten zurüd- 
bezahlt werden können. Bei beſonders ſchwachen wlrtſchaftlichen Fällen 
werden auch reine Zuſchüſſe gewährt. In jedem einzelnen Fall wird 
eine vollſtändige Regelung der Derhältnijje mit sämtlichen Gläubigern 
angeftrebt, um die ungeftörte Fortführung oder Wiederaufnahme des 
Geſchäfts oder Berufs nach der Dlenſtentlaſſung zu ermöglichen. Drin⸗ 
gend notwendig iſt, daß dle Heimatgemeinden ebenſo wie die Truppen: 
körper ſich eingehend darum befümmern, daß alle Fälle wirtſchaftlicher 
Notlage der Rriegshilfe zugeführt werden. Man wendet ſich in ſolchen 
Fällen an dle Geſchäftsſtelle in Stuttgart, Wilhelmsplah 7, oder an den 
Bezirksausſchuß für Kriegsfürſorge beim heimatlichen Oberamt. Nicht 
einzelnen, die den Weg zufällig zu ihr finden, will die Kriegshilfe helfen, 
ſondern ganz gleichmäßig allen Württembergern, die durch Einberufung 
oder durch den Krieg unverſchuldet in ihrer wirtſchaftlichen Lxiſtenz 
gefährdet ſind. Sie bittet insbeſondere die Dorgejetten, ſich ihrer Mann⸗ 
schaften anzunehmen und jie mit allen ihren wirtſchaftlichen Schmerzen 
ihr zu überwelſen. Im Angeſicht der täglichen Gefahr für Leib und 
Leben im Kampf ſoll unſeren Capferen dadurch wenigſtens die wirtſchaft⸗ 
liche Sorge genommen werden. Dr. Wölz⸗Stuttgart. 


Anpaſſungsfähigkeit. 


Die Anpaſſungsfähigkeit ift eine der wertvollſten Ligenſchaften, die die 
Natur allen Cebewejen für den Kampf ums Dajein mitgegeben hat. 
Greifſt du nach einer Lidechſe, ſo bleibt dir, ohne daß du das niedliche 
Tierchen quälen wollteſt, der Schwanz in den Händen. Die Sache iſt 
aber nicht ſchlimm; wenn du nach einigen Tagen an der gleichen ſonnigen 
Stelle die Eidechſe wiederfindeſt, wirft du mit Staunen ſehen, daß ihr 
bexeits ein neuer Schwanz nachgewachſen iſt. 

Den Affen, die manche Naturforscher für unjere Dorahnen oder wenig- 
ſtens für unſere nächſten Dettern im Tierreich ausgeben, iſt der Schwanz 
notwendiges Werkzeug. Bei ihrem Kletterleben auf den Bäumen halten 
und ſchwingen ſie ſich damit. Der Menſch, der ſich den aufrechten Gang 
auf feſtem Erdboden angewöhnt hat, hat ihn als entbehrlich abgeſtoßen. 
Glieder, die nicht gebraucht werden, verkümmern. Glieder aber, die 
ſtärker, als der Regel entspricht, beansprucht werden, werden größer und 
ſtärker. Durch den ſtärkeren Gebrauch wird ihrem Ruskelgewebe mehr 
Blut zugeführt. Sie wachſen daher kräftiger als das entſprechende 
Glled, deſſen Entlaſtung ſie übernommen haben. So findet auch in der 
Natur jede Arbeit ihren Lohn. Das abgenommene Bein magert durch 
Nichtgebrauch ab; das andere wird kräftiger, als es früher war. So 
paßt ſich die Natur verhältnismäßig rasch an die neuen Lebensbedin⸗ 
gungen an. Ich kann aus Erfahrung ſprechen. Am 4. Juni 1913 wurde 
mir der linke Unterſchenkel abgenommen, am 23. Juni desſelben Jahres 
konnte ich bereits eine Erholungsreiſe nach New Vork unternehmen, und 
im Auguſt 1914 habe ich in der jahrplanlojen Seit eine 80 ſtündige 
Liſenbahnfahrt nach Mailand ohne Schnellzüge mit Leichtigkeit über⸗ 
ſtanden. 2 
Die wenigſten Menſchen haben aber einen jo tiefen Einblick in diejes 
wohltätige Naturgeſeg, daß es ihnen in Fleiſch und Blut übergehen 
könnte. Es ift ein anderes Naturgejeh, das ſich mit dleſem in die Auf⸗ 
gabe teilt, das Leben erträglich zu machen, das ihm aber ſcheinbar wider⸗ 
ſtreitet, der Reiz, der im Wechſel begründet iſt. Es beruht darauf, daß 
in einer Reihe von gleichartigen Reizungen der Nerven immer nur die 
ſtärkere als ſolche empfunden wird. die alltägliche Tretmühle des Be⸗ 
rufs wird durch ihre Einförmigkeit relzlos und ermüdet daher ein nicht 
tojig veranlagtes Gemüt und ſtumpft es ab. Deshalb braucht man ſich 
nicht zu wundern, daß den Berufsberatern der Krlegsbeſchädigten ihre 
vielfache Neigung zum Berufswechſel ſo große Schwierigkeiten macht. 
Die Kriegsbeſchädigten haben eben nur die Schattenſeiten ihres bis⸗ 
herigen Berufs im Gedächtnis feſtgehalten und übertrieben, die Licht⸗ 
jeiten haben ſie vergeſſen. Dagegen ſehen fie von dem erwählten neuen 
Beruf nur die Lichtſeiten; die Schattenseiten kennen ſie nicht oder ver⸗ 
kleinern fie, wenn ſie darauf aufmerkſam gemacht werden. So ſehne 
auch ſehr viele Menſchen nur die Lichtſeiten des Berufs der anderen, 
vergleichen damit die Schattenſeiten des eignen und kommen zu dem 
— daß ſie eigentlich recht bedauernswerte, unglückliche Geſchöpfe 
elen. 


Damit joll der Berufswechſel der Rriegsbejchädigten auch dann, wenn 
ihnen ihr körperlicher Zuſtand die Wiederaufnahme ihres früheren Bes 
rufes geſtatten würde, nicht unter allen Umſtänden und ausnahmslos 
verworfen werden. Er mag ſelbſt dann begründet jein und ſich durch 
den Erfolg rechtfertigen, wenn er dem ſachkundigen Berater von feinem 
ſachlichen Standpunkt als gewagter Derſuch erjcheint. Ls kommt nämlich 
bei der Berufswahl nicht bloß auf die körperliche, ſond ern vlelmehr noch 
auf die ſeeliſche Eignung an. Lin Beijpiel mag das veranſchaulichen. 
Der oberflächliche Beobachter wird als weſentliche Elgenſchaft eines 
tüchtigen Maſchinenſchreibers und Majchinenjehers die Hand- und 
Fingerfertigkeit anſehen. Seelenkundliche §orſchungen haben aber er, 
geben, daß ihre Leiſtungsfähigkeit viel mehr als von dieſen Ligenſchaften 
davon abhängt, ob ſie fähig jind, einen möglichſt langen Satz oder 
Sagtell ſchnell ins Gedächtnis aufzunehmen und treu wiederzugeben. 
Damit jind aber keineswegs die Ligenſchaften erschöpft, deren Dereini⸗ 
gung erſt die Dorausjehungen dafür ſchafft, daß ſich der Renſch im Ber 
ruf des Maſchinenſchreibers glücklich fühlt. Es gehört auch das Fehlen 
beſtimmter ausgeſprochener Sigenſchaften dazu. Lin ſchöpferiſch vers 
anlagter, tatendurſtiger Menſch oder ein ſolcher mit einer gewiljen 
Abenteuerluſt wird in dieſem auf die Gewiſſenhaftigkeit, Pünktlichkeit 
im Kleinen und Unterordnung in allen Dingen angewiejenen Beruf nicht 
leicht ſein Glück finden. Unglücklich braucht er darum noch lange nicht 
darin zu werden, wenn dleſe Eigenſchaften nicht allzuſtark von der Natur 
in ihm angelegt ſind. Schwächere Ligenſchaften lajjen ſich nach dem 
Geſetze der Anpaſſungsfähigkeit durch längere Übung unterdrücken, ohne 
daß dadurch das geſamte ſeellſche Wohlbefinden Schaden leidet. Wenn 
aber in einem erwählten Berufe eine ſtark ausgeprägte Naturanlage 
nicht zu Ihrem Recht und zu ihrer Auswirkung kommen kann, dann 
muß eine ſolche Berufswahl als verfehlt gelten. Und zahlreiche Beis 
jpiele der Erfahrung lehren, daß in ſolchen Fällen der Berufswechſel 
nie zu jpät kommt. Ls iſt eine Modekrankheit unjerer Zeit, daß man 
mehr auf dauernde Stellung, womöglich mit dem Rechte auf Nuhe— 
gehalt, als auf Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit ſieht. 

Der Krieg aber hat die ungeheure Wichtigkeit dieſer Anlagen erſt wieder 
ins rechte Licht geſtellt. In Seldpoſtbriefen von Angeſtellten großer 
Geſchäfte leſen wir häufig, daß es ihnen unmöglich ift, die frühere ab» 
hängige Stellung wieder aufzunehmen, daß jie ſich aber trogdem für 
ihre Zukunft keine großen Sorgen machen. Der Krieg hat ihr Selbſt— 
bewußtjein und ihren Unabhängigkeitsdrang gehoben. dr. Cl. Seiß⸗Berlin. 


Das Teftament im Felde. 


Seit alten Zelten ſchon iſt es dem im Felde ſtehenden Soldaten durch 
das Recht erleichtert, ſein Teftament zu machen. Ls gab in allen Rechten 
immer ein ſogenanntes Soldaten-Teftament. Das ift auch in unſerem 
heutigen Rechte jo. Nach $ 44 des RMO. vom 2. Mai 1874 können 
Perſonen des Soldatenſtandes in Rriegszeiten oder während eines Bes 
lagerungszuſtandes bevorzugte militärlſche letztwillige Berfügungen er⸗ 
richten. Die Truppe, der jie angehören, muß ihren Standort verlaſſen 
haben, oder ſie muß an ihrem bisherigen Orte angegriffen oder belagert 
werden. Unter dieſen Voraussetzungen genügt für das Teftament eines 
Soldaten eine eigenhändig geſchriebene und von ihm unterſchriebene 
Aufzeichnung. Liner Ortsangabe, die ja bekanntlich verboten ift, bedarf 
es dazu nicht; nicht einmal eine Datierung wird gefordert. 

Iſt der Soldat nicht ſchreibgewandt, jo kann er ſich fein Teftament auch 
von einem anderen aufſeten laſſen. Er muß es dann nur eigenhändig 
unterſchreiben und dabei zwel Seugen, aljo irgendwelche Kameraden, 
oder aber einen Offizier oder einen Krlegsgerichtsrat mit zuziehen 
und von dieſen es mitunterzeichnen lajjen. 

In jeierlicherer §orm wird das Soldaten-Teftament aufgenommen, 
wenn es von einem Kriegsgerichtsrat oder von einem Offizier unter 
Suziehung von zwei Seugen von dem Soldaten mündlich erklärt und 
dann in ein förmliches Protokoll gebracht wird. Diejes Protokoll muß 
dann von dem letztwillig verfügenden Soldaten, dem aufnehmenden 
Krlegsgerichtsrat oder Offizier und den Zeugen unterzeichnet werden. 
Dieſes Ceſtament hat die Wirkung einer Effentlichen Urkunde. Es würde 
insbeſondere den Dorzug verdienen, wenn der Soldat in dem Jeſta⸗ 
mente über Grundbejit verfügen will. 

Alle dieſe bevorzugten Soldaten⸗Jeſtamente können auch von Krlegs⸗ 
gefangenen, dle ſich in der Hand des geindes befinden, errichtet werden. 
Sie alle ſind aber in ihrer zeitlichen Wirkung begrenzt. Sie erlöſchen 
nach Ablauf eines Jahres nach Demobilmachung des Truppenteils oder 


nach Ausſcheiden des Soldaten aus dem mobilen Truppenteil. Wer aljo 


ein ſolches bevorzugtes Soldaten-Teftament gemacht hat, muß daran 
eh nach ſelner Heimkehr jeine letztwillige Derfügung wieder neu vor 
zunehmen. 
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Mancher wird vielleicht fragen: Wozu iſt denn heute noch ein beſonders 
erleihtertes Soldaten⸗Ceſtament erforderlich? Wir haben ja doch ſchon 
nach dem BGB., wie allgemein bekannt ift, eine ſehr einfache Teſtaments⸗ 
form: das eigenhändige Tejtament. In dieſer einfachen Form könnte 
man ja doch ein endgültiges Teftament errichten, das nach Jahresablauf 
nach der Demobllmachung nicht erllſcht. Es ſtand indeſſen der Anwen⸗ 
dung dieſer Teftamentsform bis vor kurzem ein Hindernis entgegen. 
Das eigenhändige Teftament des BGB. muß nämlich nicht nur vom 
Teftator eigenhändig ge- und unterſchrieben ſein, ſondern auch Angabe 
des Ortes und der Seit der Errichtung enthalten. In dleſem letzteren 
Punkte liegt das Mehrerfordernis gegenüber dem Soldaten⸗Jeſtamente. 
Nun ſind aber bekanntlich Ortsangaben in allen ſchriftlichen Aufzeich— 
nungen der im Felde ſtehenden Soldaten verboten. Das hat bei den 
rechtlichen Geſchäften der im Felde Stehenden zu mancherlei Schwierig- 
keiten geführt. Daher iſt durch eine neue Bundesratsverordnung vom 
8. 3.1917 angeordnet, daß in allen Urkunden, in denen nach den geſetz⸗ 
lichen Dorjehriften eine Ortsangabe zu ſtehen hätte, dieſe Ortsangabe 
wegfallen kann. Es ſoll dafür die einfache Truppenbezeichnung einge— 
ſetzt werden. Auch wenn dleſe fehlt, bleibt die Urkunde gültig. Die Der: 
ordnung hat beſtimmt, daß dies mit rückwirkender Kraft für alle nach 
dem 1. Auguſt 1914 im Felde aufgenommenen Urkunden gilt. Mithin 
können ſehr leicht eigenhändige Soldaten-⸗Teſtamente, wenn ſie nur 
die Zeitangabe der Errichtung tragen, zugleich als gültige Teftamente 
im Sinne des BB. angeſehen werden. Sie erlöſchen aljo auch nach 
Jahresfriſt nicht. Darin legt die einſchneldende Bedeutung der neuen 
Derordnung. 

Iſt es nach heutigem Recht ſchon immer leicht, ein Teftament zu errichten, 
jo iſt dies, wie gezeigt, dem Soldaten noch erleichtert. Darin liegt eine 
gewiſſe Gefahr. Nach der Rechtſprechung unſerer Gerichte können Tefta- 
mente auch in Briefform niedergeſchrieben werden. Ls genügt die Unter⸗ 
schrift mit dem Dornamen, aljo etwa „Dein treuer Srig”, ja ſogar mit 
einer Derwandtſchaftsbezeichnung, alſo etwa „Luer Onkel“, wenn nur 
die Perſon des Schreibenden aus dem Briefe klar hervorgeht. Wenn 
aljo jemand auf einer Feldpoſtkarte unbedachtſam ſchrelbt, wie er ſich, 
falls ihm etwas zuſtößt, etwa dle Regelung jeines Nachlaſſes denke, 
alſo daß der oder jener dies oder das haben ſolle, ſo kann eine ſolche 
Niederſchrift ſtets als Teftament aufgefaßt werden. 

Der praktiſche Nat geht demnach dahin: man ſchreibe in Briefen nichts 
von der künftigen Regelung ſeiner Erbſchaft, wenn man nicht wirklich 
ein Ceſtament machen will. Will man aber ein Teftament machen, jo 
wähle man, wenn möglich, nicht die Briefform, ſondern die feierliche 
Form einer Urkunde, in der man mit unzweideutigen Worten erklärt, 
daß das Nachſtehende der legte Wille ſein ſoll. Wer aber etwa Briefe 
geſchrleben hat, die ihm nach den vorſtehenden Ausführungen bedenklich 
erſcheinen, braucht ſich nicht zu beunruhigen; denn Ceſtamente kann man 
widerrufen. Er braucht alſo nur zu ſchreiben, daß er die in ſeinem 
Briefe etwa enthaltene Erklärung aufhebe. 

Einem alten Aberglauben gegenüber iſt zu betonen: Dom Tejtament- 
machen ſtirbt man nicht. Bei wem aljo die Regelung der Nachlaßver⸗ 
hältniſſe erforderlich ſcheint, der joll beizeiten daran denken. Nicht nur 
im Felde kann einen der Tod plötzlich abrufen. Teſtamentmachen iſt 
aber eine höchſtbedeutſame Angelegenheit. In Erregung oder unbe- 
dachtſam gemachte Teftamente haben ſchon großes Unheil angerichtet. 
Oft it das Teftieren auch keine einfache Sache. Man hole ſich daher 
ſachkundigen Nat. Bel den im elde allenthalben beſtehenden Rechts⸗ 
beratungsſtellen, ſowie auch bei rechtskundigen Kameraden iſt Gelegen; 
heit genug dazu vorhanden. Prof. Dr. Hoeniger-Sreiburg i. B. 


Kriegsteilnehmer vor den 3ipilgerichten. 


Daß, wer im elde ſteht, nicht darüber nachdenken kann, wie er oder 
die dahelmgebliebenen Angehörigen ſeine Forderungen beitreiben oder 
jeine Schulden richtigſtellen und bezahlen, ift jo ſelbſtverſtändlich, daß 
unſer Reichstag in ſeiner erſten Sitzung nach Kriegsausbruch am 4. Auguſt 
1914 beſchloſſen hat, daß Prozeſſe der Krlegstellnehmer und ſolche gegen 
jie während der Dauer des Krieges nicht begonnen und nicht fortge⸗ 
führt werden. die Gerichte haben von Amts wegen das Derfahren 


auszuſetzen, und zwar bis zur Beendigung des Krieges. Der Kriegs⸗ 
teilnehmer braucht aljo keine Eingabe an das Gericht zu machen, auch. 
nicht im Termine mündlich durch einen Angehörigen die Aussetzung zu 
beantragen. Dem Gerichte, ſei es nun ein Amts- oder Landgericht, ein 
Gewerbe- oder Kaufmannsgericht, ein Derſicherungs- oder Oberver⸗ 
ſicherungsamt oder ein höheres Gericht, muß allerdings zur Kenntnis 
gebracht werden, daß der Mann jetzt unter den Fahnen ſteht. Hat der 
Soldat einen Anwalt oder einen ſonſtigen Bevollmächtigten für ſich be⸗ 
ſtellt, nun, jo iſt er vertreten, und wird die Sache verhandelt. Dielleicht 
liegt dem Krieger daran, bald feſtgeſtellt zu ſehen, ob er dem Gegner 
etwas ſchuldig iſt oder diejer ihm. 
Wer nun it Kriegs teilnehmer! Keineswegs nur dle Soldaten an der 
Front oder im Schützengraben, ſondern das Geſeß kennt drei Gruppen, 
von Kriegsteilnehmern, nämlich: 1. Personen, die zu einem mobilen 
Teile der Land⸗ oder Seemacht oder zu deren gegen den Seind ver 
wendetem Teile gehören oder zur Bejahung einer armierten oder in der 
Armierung begriffenen §eſtung; 2. Personen, die dienſtlich aus Anlaß 
unſerer Kriegführung ſich im Auslande aufhalten; 3. deutſche 
Kriegsgefangene oder Geiseln. 
Zu den mobilen Truppen gehört ſowohl das Feldheer, als auch das 
Beſatungsheer, in der Regel nicht aber die Erſahtruppenteile. Ber 
ſtehen im Linzelfalle Sweifel, jo holt das Gericht eine Auskunft von dem 
ſtellbertretenden Generalkommando ein. Nicht gegen den Feind ver 
wendet ſind die Truppen, welche Kriegsgefangene bewachen, auch 
nicht Soldaten, die vorübergehend einen unerwarteten §lugzeug⸗ 
angriff abwehren, auch nicht zum Schutze von Liſenbahnen, Bahnhöfen, 
Munitionsfabriken, Luftſchiff⸗ und Flugzeughallen außerhalb des Gpe⸗ 
rationsgebiets beſtimmte Truppen, wohl aber die zum Küſtenſchut 
verwandten Perjonen. Ls iſt mehrfach vorgekommen, daß, wenn Sol⸗ 
daten zur Heilung oder wegen eines Kriegsdienſtes auf mehrere Wochen 
in die Heimat beurlaubt waren und dort ihrer Beſchäftigung wieder 
nachgehen, die Prozeßgegner Fortſehung des Derfahrens während des 
Heimaturlaubs beantragt haben. Derartige Anträge haben die Ger 
richte aber abgelehnt. Hingegen haben jie, wenn der Mann zur Heilung 
in ein inländiſches Lazarett Überwiejen war, ihn als zu einem immo⸗ 
bilen Erſatztruppentelle gehörig behandelt und demnach das gerichtliche 
Verfahren wieder aufgenommen. Das geſchieht aber nicht, wenn der 
Mann in Feindesland im Lazarett ift, weil er dann mobil bleibt. 
Die Zugehörigkeit zur Land- oder Seemacht vermöge eines Dienſtver⸗ 
hältnijjes, Amtes oder Berufs liegt nicht nur bei Offizieren, Kapi⸗ 
tulanten, bei Militärärzten, Deterinären, beim Maſchineningenieurkorps 
und bei Militärbeamten vor, ſondern auch bei Sivilärzten, Rranfen- 
pflegern und⸗Pflegerinnen, wenn ſie 3. B. in einem im Ausland fahren; 
den Lazarettzug beſchäftigt ſind. 
Zu den Perſonen, die dienftlich aus Anlaß des Krieges im Auslande 
ſich aufhalten, gehören vor allem die Verwaltungs-, Liſenbahn-, Poſt⸗ 
uſw. Beamten, auch die in Belgien, in Polen und Kurland dauernd 
dienſtlich Beſchäftigten; eine etwas weitgehende Nückſichtnahme, da 
dieſe bei dauernder Beſchäftlgung oft wohl Zeit hätten, ihre Vechts⸗ 
angelegenheiten zu ordnen. 
Angehörigen immobiler Truppenteile kann das Gericht nach ſeinem 
Lrmeſſen gleichfalls entgegenkommen, indem es die Ausſetzung des 
Prozeſſes anordnet. Ls ſoll dies tun, wenn der Kriegsteilnehmer glaub⸗ 
haft macht, daß er infolge ſeiner Zugehörigkeit zur bewaffneten acht 
an der Wahrnehmung jeiner Rechte behindert jei. Der Antrag wird 
abgelehnt, wenn die Ausſetzung des gerichtlichen Derfahrens nach den 
Umſtänden des Falles eine offenbare Unbilligkeit für den Gegner ent, 
halten würde, z. B. für den Gläubiger, der fürchten muß, daß bei 
längerer Hinausſegung des Prozeſſes das ganze Dermögen des Schuld— 
ners draufgeht oder umgekehrt, wenn der Krlegstellnehmer Kläger iſt 
und gegen einen Schuldner ein objiegendes Urteil erſtritten hat, das 
Fe als ungerecht anficht, da er unter deſſen Dollſtreckung ſchwer 
leidet. 
Die Ausfegung des gerichtlichen derfahrens {ft auch auf die Öfterreihijch, 
ungarlſchen Kriegsteilnehmer zu deren Hunſten ausgedehnt, nicht aber 
bislang auf die Türken und Bulgaren. 

Amtsrichter a. D. Dr. W. Brandls-Berlin⸗Lichterfelde. 
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